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D er heutige Mitteleuro
pier ist schockiert, wenn
er Bilder von riesigen
Kahlschliigen in den

Tropen oder auch den nordi
schen Wi1dern sieht. Die Bull
dozer und Kolzerntemaschinen
auf tien bis zum Horizont rei—
chenden KahlschlagsRichen
kommen ihm in Anbelracht der
globalen Waldzerstörung wie
die Reiter der Apokalypse vor.
Dann sehnen wir uns die Zei-
ten herbei, ,,als der Mensch
noch im Einklang mit der Na
ttir lebte.” DaB aber unsere Vor
fahren vor nicht einmal zwei
tausend Jahren — das sind nicht
mehr als zwei oder drei Ei
cheiigenerationen Maschinen

Ackerland abzuringen. War
der Boden ausgelatigt und
wurde er flir mehrere ]ahre
nicht mehr bestelit, so breite
ten sich sofort Pioniergehölze
wie Birke und Aspe wieder
aus.
An vielen Stellen dLirfte die
Beweidung durch das Vieh die
se Entwickiung um die Sied
lungen etwas verzögert haben.

Ging jecioch die Bevölkerung
durch Hungersnöte odcr Seu
chen zurück, so konnte sich
der Wald immer wieder groBe
Teile der gerodeten Filichen
zurückerobern. Erst nach der
Zeit der Völkerwanderung im
8. und 9. Jahrhundert setzten,
einhergehend mit einer starken
Zunahme der Bevölkerung,
groBffiichige Rodungen em.

Waldwiesen und die in spüteren Zeiten daraus entstandenen Wiesen gehören
mit zu den âltesten Sekundürbiotopen, die der Mensch durch die Beweidung mit
seinem Vieh und durch primitiven Ackerbau geschaffen hat. Durch die innige
Verschachtelung von Strukturelementen des Waldes, der Hecke und der Wiese

stellen sie einen sehr wertvollen Lebensraum
für viele anspruchsvolle Tier- und Pflanzenar
ten dar. Als Folge des landwirtschaftlichen
Strukturwandels wurden viele dieser Wald
lichtungen aufgeforstet. Sowoh für unser
Wild als auch für viele kleinere Tier- und
Pflanzenarten verschiechtern sich dadurch
die Lebensbedingungen. Ebenso sinkt durch
das Verschwinden der Wiesen auch der Er
holungswert unserer Waldlandschaft.
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und Motorsigen eher als hilf
reiches Gottesgeschenk im
Kampf gegen den Wald ange
sehen Nitten, mag uns viel—
leicht überraschen. Zur dama
ligen Zeit hâtten die Siedler
nur Axte und das Feuer, uin
dein übermichtigen Wald
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Ende des 13. Jahrhunderts wa
ren zwei Drittel des heutigen
Deutschiands
entwaldet, was
ffiichenrnJ3ig
bis in unsere
Zeit in etwa

h geblieben
boenen W1der unterschie
den sich jedoch gewaltig von
vielen unserer heutigen Wil
der. Sie waren neben ihrer
Funktion als Bau- und Brenn
holzlieferung vor allem futter
quelle mr das Vieh. Nicht nut

Rinder und Ziegen trieben die
Hirten in den Wald und ver
sorgten sie mit frischem Laub,
sondern auch die Hausschwei
ne worden im Herbst mit
Bucheckern und Eicheln
gemstet.
Diese immense Belastung ging
nicht spurlos am Wald vorüber,
Der mittelalterliche Wald war
em lichter Park mit knorrigen
Eichen und Buchen, da der Un
terwttchs durch die übernii13i—
ge Beweidung zum groBen Teit
zerstört war. Am Beginn des
1 7. Jahrhunderts hatte die 3e-
völkerung Deutschiands fast
die 20-Millionen-Grenze er-

reicht. Nun war fruchtbares
Land sehr knapp, denn die Er
trige waren, verglichen mit der
heutigen Landwirtschaft, sehr
gering. Neue Dörfer entstan
den an bis dahin unattraktiven
Waldorten nahe einer Quelle
oder entiang kleiner Wald
biche. Um diese kleinen Ro
dungsinseln fand das Vieh gute
Weidebedingungen vnU die
Schwemmböden verhieBen ei
nigermaBen akzeptable Ertr
ge, wobei diese Neusiedier
aber immer am Rande des Exi
stenzminimums gelebt haben
rnüssen.
1648 am Ende des DreiBig

ji1irigen Krieges war die 3e-
völkerung Deutschlands durch
Krieg, Hunger und Pest wieder
auf acht Millionen Menschen
geschrumpif. Viele der jünge
ren und wenig ertragreichen

waist oder wurden aufgegeben.
Ntir die besten Weideflchen
nutzten die Bauern weiterhjn
als Weiden und spter auch als
Wiesen. Einige dieser Wald
wiesen haben sich bis in unsere
Zeit gehalten, wenngleich der
Strukturwandel in der Land
wirtschaft gerade in den ver
gangenen 20 Jahren einen
grol3en Aderlaf3 dieser Flichen
forderte. Mit dern Verschwiii
den der kIeinbuerlichen Ne
benerwerbsbetriebe wurden
viele dieser Lichtungen mit
Fichte aufgeforstet.
Neben dem hohen Erholungs
wert fit den Waldbesucher
stellen die Waldwiesen und vor
allem der Ubergangs
bereich von Wald zu
Wiese wertvolle Bioto
pe flir eine Vielzahl
von wirmeliebenden
Tier- und Pflanzenar
ten dar. Meist sind die Wald
wiesen von Hecken aus ver
schiedenen Striiuchern wie
Hollunder, Schiehe oder WeiB
dom urnrahmt.
Manchrnal finden sich auf den
Freiflichen alte, knorrige Hu

te-Eichen, die dem Vieh und
den Hirten als Ruheplatz ge-
dient haben. thre alten abge
storbenen Aste und morschen
Stimme sind ifir einige tot
holzbewohnende Insekten die
wichtigsten noch verbliebenen
Lebensriume. Die sehr unter
schiedlichen Beschattungsver
hiUtnisse durch den Waidrand
und einzelne Sotiffirbume er
möglichen zusammen mit dem
in der Regel geringen Dünger
eintrag sehr artenreiche Pflan
zengeselischaften.
Dem Wild unserer WiUder

Der aiseruan
extensiv jerW
wiesen noch .

kommen die Waidwiesen sehr
zugute. Gerne nehmen Rot
und Rehwild die schrnackhaf
ten Grâser und Kriiuter als

Frher it9îi hier
Vh en t un d
Auerothl5e.
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Âsung an. Aber auch als Kin
derstube flir Generationen von
Kitzen und Klbern dienten
die sonnigen WaldblöBen. Be
ver der Mensch in die UrwiJ
der Mitteleuropas eindrang,
war es das GroBwild wie Wi
sent und Tarpan sowie Auer
ochse und Eich die Frei
flchen, entstanden aus Sturm
wurfund Watdbrand, durch in
tensives Beweiden hutigere Zeit
offenhalten konnten.
Lange glaubten die Vegetati
onskundler, daB Mitteleuropa
ver der Besiedlung des Men
schen em nahezu völlig bewal
detes Gebiet war. Nach neue
ren Erkenntnissen venirsachte
aber erst der Mensch durch die
starke Dezimierung der Wi
sent- und Auerochsherden und
anderer GroBtiere em vorüber
gehendes Verschwinden vieler
offener paikartiger Wald
fluichen.
Vergleichbares spielt sich in
der Gegenwart in manchern
afrikanischen Regenwald ab,
in dem die Watdelefanten aus
gerottet wurden. Die Vegetati
en wird in diesen Wldern im
mer dichter, viele kleinere
Waldtiere wie Schirrantilopen
und verschiedene Duckerarten
sterben aus, weil ihnen die
Buildozerart Waldelefant kei

ne Wege mehr durch den Ur
wald bahnt. Selbst mehrere
Baumarten können sich nicht
mehr verrnehren, weil sie nur
über den Umweg Elefanten
magen und dem Keimbeft Ele
fantendung wachsen können.
In Zentratafrika haben Wald
elefanten sogar Hesige Lich
tungen geschaffen, we sie salz
haltige Erde aufnehrnen. Auch
davon profitieren die kleineren
Regenwaldtiere wie Büffel
und Antilopen.
Und so dürften sich auch in
Mitteleuropa viele Tier- und
Pflanzenarten an diese vom
GroBwild oder wissenschaft
lich ausgedrückt, den Mega
herbivoren, geschaffenen
Waldiandschaften angepaBt
haben. Mit der Ausrottung die
ser an den Jagddruck durch
den Menschen nicht angepaB
ten Arten waren die folgerar
ten auf Sekundrbiotope, eben
den aus Viehbewei
dung entstandenen
Lichtungen angewie
sen, die in spterer
Zeit und bis heute als
Waidwiesen genutzt
wurden.
Doch diese Fhichen
nehmen durch den
Struktunvandel in
der Landwirtschaft

dramatisch ab. Mit den heuti
gen GroBmaschinen und den
geringen Hektarerlösen lassen
sich kleine Waidwiesen nicht
mehr rentabel bewirtschaften.
Viele dieser so wichtigen
Waldbiotope werden nach und
nach aufgeforstet. Auch wenn
sich heute durch staatliche
Förderrnittel immer tiiehr eine
Aufforstung mit ökologisch
wertvollem Laubholz wie
Ahorn, Kirsche oder Esche an
statt der noch ver wenigen Jah
ren bevorzugten fichte durch
setzt, vird das so artenreiche
Biotop Waldwiese innerhalb
weniger Jahre durch die auf
wachsenden Biiurnchen nach
haltig verdrngt.
Die Riinder von Forstwegen
helfen zumindest etwas an
spruchsloseren Insekten- und
Vogelarten als Ausweich
ffiichen fiir die verlorenen
Waldlichtungen. Doch erset

nal so ansprechenden Wald
wiesen nicht. Und 50 ist es
schade, dal3 wir mit unseren
Kindern immer seltener einen
ruhigen Picknickplatz an einer
solchen Wiese linden werden,
WO sie den Flug des Kaiser
mantels beobachten oder dern
Schmettem der Nachtigail lau
schen können.
Gerade ffir die Jigerscliaft
könnte es eine sehr reizvolle
Aufgabe sein, solche Wald
wiesen durch Pacht und alther
gebrachte Bewirtschaffiing zu
erhalten. Hier bietet sich em
sehr vichtiges Berührungsfeld
und die Möglichkeit einer Zu
sammenarbeit nut dem Natur
schutz. Diese uralten ,,Wild
wiesen” kommen wahrschein
lich auch dem Wild bei weitem
besser zugute als mit viel Auf
wand neu aus dem Waldboden
gestampfte Wildicker. Und

nicht zuletzt wird
auch der Charme so
mancher idyllisch ge
legenen Jagdhütte be
wahrt.

Norbert Wimmer
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zen können sie die uns emotie-
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